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Wie hilfreich sind Visionen?
Bernhard Conrads

Wie hilfreich sind Visionen? Was sind überhaupt Visionen? Visionen sind unerfüllte Wünsche, die in das Stadium der Utopie übergehen, wenn sie unerfüllte Träume sind oder bleiben. Dürfen wir Visionen haben – oder müssen wir sogar Visionen haben?

Bei der Befassung mit diesem Thema aus Sicht der Lebenshilfe fällt unschwer eines sofort auf: Der Weg des Verbandes Lebenshilfe begann mit Visionen und ist bis heute mit Visionen gepflastert. 

Die Gründergeneration hat Unglaubliches gedacht. Sie hatten den Mut, Träume zu haben, aber nicht nur das: Sie hatten den Mut sie zum Ausdruck zu bringen, zu formulieren, zu publizieren – und sie durch Handeln Realtät werden zu lassen. Vor fast genau 50 Jahren kamen 15 Menschen auf Einladung von Tom Mutters in Marburg zusammen und gründeten die Bundesvereinigung Lebenshilfe. Und schon der Gründungsakt hatte Visionäres an sich: Das Signal „Bundesvereinigung“ als einer Vereinigung, die von Anfang an bundesweite Wirkung entfalten wollte, war bereits eine Vision. Aus ihr wurde Realität in Gestalt der größsten Selbsthilfeorganisation von Menschen mit geistiger Behinderung und ihrer Angehörigen auf deutschem Boden.
Die Entwicklung der Behindertenhilfe im Allgemeinen und die der Lebenshilfe im Besonderen ist eine Geschichte von vielen Visionen, die zumindest zum Teil Realität wurden. 
Hier nur holzschnittartig und plakativ dargestellt einige Beispiele:
· Schulisches Lernen – ein Recht für Alle:

Die Schulpflicht und damit das Recht geistig behinderte Kinder in die Schule gehen zu können war in den frühen 50iger Jahren  des 20. Jahrhunderts – geschweige denn davor – ein Traum. In Mitte der 60iger Jahre wurde daraus Realität. 

· Ein neues Menschenbild:

Das noch nach dem 2. Weltkrieg vorherrschende diskriminierend menschenverachtende, infantilistische Menschenbild vom geistig behinderten Menschen hat sich deutlich in Richtung eines emanzipatorischen Menschenbildes bewegt. Mehr noch: Der geistig behinderte Mensch ist für uns nicht mehr Objekt wohlgemeinter Zuwendung, sondern steht - wie unser Logo es zum Ausdruck bringt - im Mittelpunkt. 

· Eine verbandspolitische Vision: 

Konnten wir im April 1989 damit rechnen, dass im April 1990 eine Lebenshilfe DDR bestehen würde? Hätten wir Anfang 1989 in der damaligen DDR prognostiziert, dass sich ab 1990 Eltern geistig behinderter Kinder in Selbsthilfeformen weden zusammen tun können, man hätte uns als Fantasten abgetan. 

Manchmal werden Utopien Realität, indem Staudämme brechen. Hier war es der Selbsthilfestau, der zu einer Gründungswelle von örtlichen Vereinigungen der Lebenshilfe in der ehemaligen DDR führte. 

· Das Gebiet von Kunst geistig behinderter Menschen:
Werke Kunstschaftender wurden im „Dritten Reich“ vernichtet, verbrannt, teilweise mit der Begründung, dass sie jenen ähnelten, die von Geisteskranken geschaffen wurden. 

Und heute wird ganz selbstverständlich von Künsterlinnen und Künstlern mit geistiger Behinderung gesprochen; demnächst werden in dem bedeutenden Museum Würth (Künzelsau) im Rahmen einer Ausstellung Picassos und Baselitz´s abgehängt und Bilder von geistig behinderten Menschen an dieselbe Stelle aufgehängt werden. Noch vor wenigen Jahren wäre eine solche Anerkennung für diesen Personenkreis undenkbar gewesen.
Wer all diese Entwicklungen vor 20 oder 30 Jahren prognostiziert hätte, an dessen Verstand wäre möglicherweise gezweifelt worden. 

Auch einige der im vorliegenden Band zu Wort kommmenden Autorinnen und Autoren zeigen ganz praktische Beispiele dafür aufgezeigt, dass auch Visionen einer inklusiven gesellschaftlichen Entwicklung Wirklichkeit werden können: z.B. durch die Auflösung von Großeinrichtungen in Alsterdorf oder die Aktivitäten im „Drubbel“ in Münster. 

Gesellschaftliche Entwicklungen gehen zumeist Visionen und Utopien voraus, Warum und wie  wurden sie Wirklichkeit? Weil es Menschen gab, die an diese Träume glaubten. Und weil es Organisationen gab, auf die diese Menschen prägend Einfluß hatten. Die Lebenshilfe ist eine solche Organisation.

In diesem Zusammenhang sind Worte von Mathias Greffrath aus dem Magazin der Aktion Mensch sehr treffend:

„Revolutionen gehen von Inseln aus – zunächst von erdachten und dann von realen – das können wir aus der Geschichte der Utopien lernen.“

So ging von den im Laufe der Jahre zur Realität gewordenen sehr programmatischen Visionen eine starke Kraft aus für die Neuorientierung der praktischen Gestaltung von Lern- und Lebensräumen für Menschen mit geistiger Behinderung.
· das Normalisierungsprinzip 

· der Integrationsgedanke

· das Konzept des Empowerment 

· Propagierung von mehr Selbstbestimmung 
· Das Leitbild der vollen gesellschaftlichen Teilhabe
- all dies waren und sind solche inhaltliche Inseln. 

Auch die heute in unseren Breiten selbstverständliche Gewaltenteilung im Staat zwischen Exekutive, Judikative und Legislative war einmal Vision. In unserem Grundgesetz finden diese Ebenen ihren heute ganz selbstverständlichen Platz. Auch die UNO-Satzung ist hierdurch geprägt. 

Ebenso Realität gewordene Vision ist ganz aktuell die „UN-Konvention zum Schutze der Rechte behinderter Menschen“. Die Lebenshilfe war daran beteiligt (siehe auch den entsprechenden Beitrag in diesem Band)!

Dürfen wir also Visionen haben? Wir dürfen nicht nur, sondern wir müssen Visionen haben! Alles Andere wäre ein Zeichen von Kurzsichtigkeit, ja Vermessenheit. Oder glauben wir ernsthaft, dass schon „alles erfunden“, kein Platz mehr für neue Visionen vorhanden ist. Es soll einen Direktor eines US-amerikanischen Patentamtes gegeben haben, der ungefähr im Jahre 1890 gesagt haben soll, dass ein weiterer Ausbau seiner Behörde nicht notwendig sei, weil offensichtlich schon alles Menschen erdenkliche erfunden worden sei. Welch ein Irrtum, schaut man auf die Erfindungen der Menschheit nach diesem Datum!
Bei aller Begeisterung für Visionen darf der Blick für gesellschaftliche Realitäten nicht verloren gehen, will man nicht zum bloßen Träumer werden. Die Präsidentin von Inclusion International, Diana Richler, hat diesen Gedanken einmal so zum Ausdruck gebracht:

Wir alle in der großen Welt-Familie von Inclusion International zusammengeschlossenen Personen und Organisationen gleichen einem Geleitzug. Es ist wichtig, dass die Verbindung in diesem Geleitzug nicht abreißt. „Visionäre“ dürfen also nicht soweit nach vorne preschen, dass man ihnen nicht mehr folgen kann. Es gilt also mit Bedacht und der notwendigen Behutsamkeit Visionen auf den Weg zu bringen und insbesondere alle jene Menschen einzubinden die es zu begeistern gilt. Dies gilt auch und insbesondere für die Mitarbeitinnen und Mitarbeiter in unseren Einrichtungen und Diensten, in denen erfolgreiche Arbeit nicht Frage gestellt werden darf. 

Brauchen wir heute Visionen? 

Meine Antwort ist eindeutig „ja“, wir dürfen nicht nur Visionen haben, wir brauchen sie geradezu , um notwenigen neuen Entwicklungen Schubkraft zu verleihen! Das gilt selbstverständlich auch für das neue Leitbild der Inklusion. Wir sollten bei aller Begeisterung aber nicht vergessen, dass für die Umsetzung von Visionen eine Reihe von Voraussetzungen notwendig sind:
· finanzielle Mittel,
· starke Strukturen und

· insbesondere Menschen, die einerseits Visionen haben, die sie begeisternd vertreten und andererseits die Menschen, die sich von ihnen begeistern lassen. 

Wenn das Gewinnen von Menschen für die Perspektive der Schaffung einer inklusiven Gesellschaft durch dieses Fachbuch auch nur ansatzweise gelungen ist, ist es erfolgreich.
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